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PREDIGT ZUM FESTTAG DES HEILIGEN STEPHANUS, GEHALTEN  AM 26. DEZEMBER  2017 in FREIBURG ST. MARTIN
„DAS LICHT LEUCHTETE IN DER FINSTERNIS,  ABER DIE FINSTERNIS 
HAT ES NICHT BEGRIFFEN“

Der zweite Weihnachtstag, das Fest des heiligen Stephanus, verbindet das Weihnachts-geheimnis mit dem Kreuz. Im Prolog des Johannes-Evangeliums heißt es zum einen: „Das Licht leuchtete in der Finsternis, aber die Finsternis hat es nicht begriffen“ (Joh 1, 5) und zum anderen: „Er kam in sein Eigentum, aber die Seinigen nahmen ihn nicht auf“ (Joh 1, 11). Dafür steht der heilige Stephanus, wir nennen ihn den Erzmärtyrer. Der Erlö-ser der Welt wird von vielen nicht angenommen. Der Grund: Die einen lieben die Finster-nis mehr als das Licht, und die anderen wollen sich in ihren irdischen Interessen nicht stören lassen. Die einen wie die anderen widersetzen sich der Liebe Gottes, wollen oder können diese Liebe nicht begreifen. Da begegnet uns das Geheimnis der Bosheit, von dem der Apostel Paulus spricht (2 Thess 2, 7).

Viele widersetzen sich nicht nur selber der Liebe Gottes, in ihrem Hass verfolgen sie gar auch die Boten Gottes und bringen sie um. So hat es Jesus vorausgesagt: „Haben sie mich verfolgt, werden sie auch euch verfolgen“ (Joh 15, 20)

Das Kind in der Krippe wird einmal am Kreuz enden und einen grausamen Tod sterben, draußen vor der Stadt Jerusalem, nicht weit von Bethlehem entfernt. Ungefähr drei Jahr-zehnte später wird das sein. Gerade neun Kilometer beträgt die Distanz zwischen dem Stall von Bethlehem und Golgotha.

Das Kind von Bethlehem stirbt am Kreuz. Wenig später beginnt die Verfolgung seiner Jünger. Immer wieder werden sie dem Tod überantwortet. Beinahe unzählbar ist die Zahl der christlichen Märtyrer in zwei Jahrtausenden. Immer wieder werden die Jünger Jesu sterben als Zeugen der Wahrheit und der Liebe Gottes. 
Der Erste der christlichen Märtyrer ist Stephanus, einer der Sieben, die die Apostel in Je-rusalem als ihre Helfer eingesetzt hatten, nicht wenige von ihnen sind gar am Kreuz ge-storben. Stephanus besiegelt die Treue zu seiner Berufung und seinen Einsatz für die Wahrheit und für die Liebe Gottes mit dem Tod unweit von jener Stelle, an der wenige Jahre zuvor das Kreuz Christi gestanden hat. „Sie trieben sie ihn zur Stadt hinaus und steinigten ihn“ heißt es in dem Bericht darüber (Apg 7, 38).

Der Tod durch Steinigung ist ein unvorstellbar grausamer Tod. Vor jenen, die ihn heute noch praktizieren, muss man  sich in Wahrheit fürchten.
Das Martyrium des Stephanus liegt wie ein dunkler Schatten über dem Weihnachtsge-schehen.

Es ist gut, bei dem Sterben des Stephanus zu verweilen, damit wir uns im Blick auf das Kind in der Krippe nicht in falscher Gefühlsseligkeit und in unwahrhaftiger Sentimentali-tät ergehen und die „stille Nacht“ von Bethlehem und das Kind in der Krippe mit den nüchternen Augen des Glaubens betrachten und die Wirklichkeit der Menschwerdung Gottes als Ganze im Blick behalten.

*
Die Gleichgültigkeit gegenüber dem Erlöser und die Ablehnung, die er erfährt, die Auf-lehnung gegen ihn und die Verachtung seiner Person und seiner Botschaft setzen sich fort in unseren Tagen. Zu keiner Zeit hat es so viele Märtyrer gegeben, die für Christus gestorben sind, wie im 20. Jahrhundert. Nicht wenige verfolgen das Kind und seine Bo-ten auch in unserer Zeit, direkt oder indirekt. Zehn Prozent aller Christen, das sind zwei-hundert Millionen, werden heute verfolgt, institutionell oder offiziell. 
Im vergangenen Jahr wurden ausgerechnet am Weihnachtsfest fünfundzwanzig kopti-sche Christen durch fanatische Muslime ermordet. Sie wurden ermordet, weil sie Chri-sten waren. In diesem Advent wurden in Pakistan acht evangelische Christen in einer Kirche durch Sympathisanten des Islamischen Staates ermordet, und vierzig weitere wurden verletzt. Auch sie wurden ermordet und verletzt, weil sie Christen waren.

Nicht wenige rufen noch heute, wie einst die Massen bei der Kreuzigung Jesu gerufen haben: „Wir wollen nicht, dass dieser über uns herrsche“ (Lk 19, 14. 27). Sie wollen ihre eigenen Wege gehen. Sie wollen tun, was ihnen gefällt. Sie wollen sich von dem Kind von Bethlehem und von seinen Boten keine Vorschriften machen lassen. 

Die Verfolgung des Kindes von Bethlehem und seiner Boten ist in der zweitausendjähri-gen Geschichte des Christentums und in der Gegenwart so vielfältig in ihren Formen, wie die böse Phantasie der Menschen erfinderisch ist: Blutig und unblutig erfolgte und erfolgt sie, staatlich organisiert oder in privater Initiative, heimlich oder offen, direkt oder indirekt. Dabei wurden und werden die Boten immer neuen leiblichen und seelischen Torturen ausgesetzt. In milderer Form werden sie mundtot gemacht oder totgeschwie-gen. 

Zuweilen erfolgte und erfolgt die Verfolgung gar innerhalb der Kirche und innerhalb der Christenheit. Der Teufel ist heute häufiger auch im Heiligtum tätig. Das ist ein typisch modernes Phänomen. Bei dieser Tätigkeit trägt er, schlau, wie er ist, immer eine Maske oder eine Tarnkappe und bedient er sich willfähriger Menschen. 

Zahllos sind die Tränen, die auch in unserer Zeit geweint werden von denen, die leiden um des Zeugnisses für Christus willen, die leiden für die Wahrheit und für die Liebe Got-tes. Ungemessen ist die Grausamkeit der unerlösten Menschen, die den nicht aufnehmen wollen, der in sein Eigentum gekommen ist, die sich hartnäckig gegen die Erlösung sper-ren. 

Oftmals empfinden wir es als Ärgernis, dass Gott da nicht eingreift. Hier und da tut er es, aber in der Regel respektiert er die Freiheit der Menschen. Mithin verbirgt er seine Macht in dieser Welt, des Öfteren jedenfalls, mithin trägt sie nicht selten die Gestalt der Ohn-macht. Angesichts der Übermacht der Feinde Gottes kann diese uns leicht zu einer exi-stentiellen Frage werden, ja, zu einer ersten Glaubenskrise. In der Gestalt der Ohnmacht begegnet uns Gott in der Heiligen Nacht, da ihm im Stall von Bethlehem ein Futtertrog als Lagerstatt diente. Nicht anders war es bei dem Kindermord von Bethlehem. 

Das Verfolgtwerden, in welcher Form auch immer, gehört wesenhaft zum Jünger Jesu. Darum werden wir, wenn wir dem Kind von Bethlehem wirklich folgen, schon bald um dieses Kindes willen verfolgt werden. Wird uns dieses Schicksal nicht zuteil, müssen wir uns fragen, ob wir wirklich auf der Seite dieses Kindes stehen. Einige Jahrzehnte später wird das Kind von Bethlehem feststellen, dass der Jünger nicht über den Meister steht (vgl. Mt 10, 24; Lk 6, 40).

In der Bereitschaft, um dieses Kindes und seiner Botschaft willen verfolgt zu werden, muss sich unser Weihnachtsglaube und mit ihm unsere Weihnachtsfreude bewähren.
Wenn wir um der Wahrheit und Liebe Gottes willen verfolgt werden, dann gilt es, dass wir wie Stephanus konsequent widerstehen, in innerer Freiheit, ohne Hass und ohne auf Rache zu sinnen, ohne Verzweiflung und ohne dass wir uns allzu sehr der Traurigkeit hingeben. Dann gilt es vor allem, dass wir uns nicht opportunistisch  beugen oder ein-fach den Weg des geringsten Widerstandes gehen dass wir vielmehr geradeaus gehen und das tun im Vertrauen auf den Geist Gottes, im Vertrauen auf den Heiligen Geist. 
Angesichts des Drucks, dem manche ausgesetzt sind in der Verfolgung, ist es zwar menschlich verständlich, wenn sie kapitulieren und gar zu Verrätern werden. Das darf je-doch nicht geschehen, und das muss auch nicht geschehen. Denn Gott selber ist wirk-sam in seinen Zeugen. Und nicht verlässt er die Seinen. 
Wie mit dem Glauben, so kann man auch mit dem Vertrauen Berge versetzen. Um das Vertrauen aber kann man zu Gott beten.

Wir werden standhaft sein, wenn wir großes Vertrauen haben zu dem dreifaltigen Gott, wenn wir dem Gebet den ersten Platz zuerkennen in unserem Leben und wenn wir in der Situation der Verfolgung an das kommende Gericht denken. Die Zeit kurz, der Tod ist ge-wiss, und die Ewigkeit ist lang. 

*.

Das Geheimnis der Heiligen Nacht, so sehr es uns gefühlsmäßig an-spricht, es ist nicht ein Idyll, es ist ein ernstes Geheimnis. Es ruft in die Entscheidung. Das Kind von Bethle-hem wird von den Mächtigen dieser Welt umgebracht. Und sein Tod wird eine Welle von Verfolgungen in Gang setzen. Das gilt für die ganze folgende Geschichte. Immerfort wird das Kind von Bethlehem die Geister scheiden, und immerfort wird es in die Entschei-dung rufen. Es bringt nur denen den Frieden, die guten Willens sind. Und sein Friede ist von anderer Art als der Friede dieser Welt. Der Kampf gegen das Kind und  seine Boten, er setzt sich fort bis zum Jüngsten Tag. Am Ende aber wird Gott sich als der Stärkere er-weisen. Denn nicht immer und vor allem nicht für immer verbirgt er seine Macht in der Ohnmacht. Am
